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TELEPHON-ABO/VNENTFN -

,20.000 Opfer"oder :

Tatsachenbericht von F. Baumgartner
Illustration von A. Carigiet

Ich sass eines Abends, es ist noch
keine fünf Wochen her, in meinem
Junggesellenheim und fragte mich: « Soll ich,
oder soll ich nicht?» Um meiner
mangelnden Entschlussfähigkeit, einer Eigenschaft,

die wohl zu meinem Zivilstand

gehört, nachzuhelfen, begab ich
mich in das Zimmer, das meiner Pensionsmutter

als « Empfangssalon » und uns
Pensionären als Aufenthaltsort dient. Es

war verlassen. Ich musste das Licht an¬

knipsen, um das Tagblatt zu suchen. Als
ich es gefunden hatte, setzte ich mich in
einen Plüschfauteuil und begann die
Anzeigen der Zürcher Vergnügungsetablisse-
mente zu studieren. So gross die Lettern
der Kinoinserate waren, sie vermochten
mich nicht zu locken. Die Anzeigen der
Kabaretts und Dancings entfesselten bei
mir nur einen Trieb, den zu einem
übermenschlich grossen Gähnen. Ich sah, ich
war zu müde, um etwas zu unternehmen.
Das Beste war wohl, wenn ich in mein
Zimmer ging, ein gutes Buch zur Hand
nahm und einschlief. Ich faltete bereits
das Tagblatt wieder zusammen und war
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là 8ÄSS eins8 7.l>enà8, S8 Ì8t noà
Osiris lnnl Moàsn Irer, à meinem luiiA
AS8elIeàsiin nnà kragte mià: « 8oll ià,
oàer 8o1I ià niât?» llm meiner man-
Aslnàen L,nt8àln8skalnAl!sit, einer lt.ÌAôn^
8àalt, àie wolà xn ineinein ^ivi7
8tanà Aelrört, naà^nliellen, ì>sAaì> ià
inià in àa8 dimmer, àa8 meiner?en8Ìon8-
mutter aïs « llmplanA88alon » nnà nns
?en8Ìonë.rsn al8 àlenàa1t8ort àient. i^8

war veria88en. là mn8sts àas l.iàt an^

lmx8en, nm àn8 à?a^l>1att ^n 8nàsn, 7.Ì8

ià e8 Zelnnàen Iratts, setzte ià mià in
einen ?in8àlauteuil nnà lie^ann àie 7.m
?sÍAsn àsr ^iiràsr VerAnnAnnA8etaì>iis8S'
mente ?n 8tu<lieren. 8o Zros8 àie l.ettsrn
àsr Kinoinssrats waren, 8Ìs vsrmocirtsn
mià niât ?n loàsn. Oie ^.n^si^en àsr
Ilal>arstt8 nnà llancinA8 entke88slten l)si
mir nnr einen l/rià, àen /u einem üker^
men8à1ià ^rv88sn (laltnen. là 8alr, ià
war 2N mûàe, nm etwa8 ?n unterneltmsn.
Das ös8te war wàl, wenn ià in mein
dimmer ZinA, ein Ants8 llnà ?nr llanà
nakm nnà ein8àliel. là laltsts l>sreit8
àa8 à?aAl>1att wisàer xn8ammen nnà war
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daran, mich zu erheben, als es draussen
läutete. Ich hörte Stimmen. Ein Besuch
für mich? Junggesellen sind Phantasten.
Wer würde daran denken, ausgerechnet
mich zu dieser Stunde zu besuchen? Einen
Augenblick später führte meine Pensionsmutter

einen Herrn in den Empfangssalon.

Sie war offenbar erstaunt, ihn nicht
leer zu finden. Aber da ich schon ein alter
Pensionär bin, meine Rechnungen pünktlich

bezahle und mich ab und zu bereit
finde, ihre Klagen über andere Pensionäre,

die nicht das gleiche tun,
abzuhören, machte sie meinetwegen keine
Umstände.

Um wirklich nicht zu stören,
entfaltete ich mein Tagblatt wieder und
betrachtete hinter der Zeitung hervor den
Besucher. Er gehörte, das sah ich auf den
ersten Blick, zu jener Gattung von
Mitmenschen, deren Gesichter, trotz ihrer
verhältnismässigen Jugend, mehr
Vergangenheit als Zukunft verraten.

Der Herr fragte meine Pensionsmutter,

ob sie nicht in der letzten Zeit
den Eindruck gehabt habe, dass die
Telephonrechnungen zu hoch seien. Nun,
Frau P. hatte diesen Eindruck. Man sah
es ihr an. Und wer hätte je von einer
Rechnung, die er nicht selbst ausstellt,
sondern begleichen muss, einen andern
Eindruck? Ihr misstrauisches Gesicht
klärte sich auf.

«Sind Sie nicht auch der Meinung»,
fuhr der Herr weiter, « dass das

Telephonabonnement zu teuer ist »

Frau P. konnte sich im Augenblick
gewiss nicht ganz genau an die Höhe des

Betrages erinnern, aber dass er auf alle
Fälle zu hoch war, schien ihr
einzuleuchten.

« Er ist zu hoch », bestätigte der
Herr, « besonders, wenn Sie bedenken,
welche ungeheuren Gewinne die
Telephonverwaltung herauswirtschaftet. »

Frau P. nickte.
« Da setzt nun unser Verband ein »,

sagte der Herr. « Wir vertreten die Interessen

der 260,000 Telephonabonnenten
der Schweiz. Wir treten dafür ein, ein¬

mal, dass der Abonnementspreis ermässigt
und zweitens, dass an jedem Telephonapparat

ein eigener Zähler angebracht
wird, damit diese merkwürdig hohen
Telephonrechnungen endlich aufhören. Wollen

Sie nicht auch unterschreiben? »

Frau P. war dabei. Sie liess sich
einen Tintenstift in die Hand drücken,
setzte sich an den Tisch, rückte die Brille
zurecht und wollte sich gerade daran
machen, auf einen weissen Bogen ihre
Unterschrift zu setzen, als sie der Herr
unterbrach.

«Einen Augenblick! Wenn Sie
unterschreiben wollen, müssen Sie zuerst
Mitglied unseres Verbandes werden. Sehen
Sie, da oben steht es. Es kostet 2 Franken.
Wenn der Abonnementspreis per Monat
von 7 Franken 50 Rappen auf 5 Franken
ermässigt wird, haben Sie die 2 Franken
wieder und erst noch 50 Rappen erspart.
Von den Telephonrechnungen ganz
abgesehen. Unser Verband hat sich
vorgenommen, bis zu diesem Frühling
mindestens 70,000 Abonnenten zu gewinnen,
und wir werden es fertig bringen. Aber
das kostet natürlich auch Geld. Umsonst
können wir nicht herumspringen, das
werden Sie begreifen. »

Frau P. zögerte einen Augenblick.
Aber dann unterschrieb sie, zog aus der
Schürze ihren altertümlichen Geldbeutel,
klaubte ein Zweifrankenstück hervor und
legte es dem Herrn in die Hand. Daraufhin

wollte sich dieser höflich empfehlen.
In diesem Augenblick griff ich ein.

Die Sache interessierte mich. Ich bat den
Herrn, mir den Unterschriftenbogen zu
zeigen. Der gab ihn mir ohne
Widerstreben. Er sah aus, wie die Unterschriftenbogen

für politische Initiativen auszusehen

pflegen. Am Kopfe stand zu lesen:

Eingabe
an die Eidg. Telephon-Verwaltung

Die unterzeichneten Telephon-Abonnenten,
die zugleich Mitglieder des Schweizerischen

Telephon-Abonnenten-Verbandes
sind, wünschen hiermit dringend eine
Besprechung zwischen der massgebenden
Instanz der Eidg. Telephon-Verwaltung
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daran, mich ?u erbeben, aïs es draussen
läutete. là hörte Ltimmen. Lin Lesucb
kür mich? lunggesellen sind Lbsntasten.
Wer würde daran denken, ausgerechnet
mich ?u dieser Ltunds ?u besuchen? Linen
Augenblick später kllbrte meine Lensions-
mutter einen Herrn iu den Lmpkangs-
salon. Lie war okkenbar erstaunt, ihn nicht
leer ?u kinden. Vber da ich schon sin alter
l?ensionär bin, meine Lecbnungen pünktlich

de'mlüe uncl mich ad und '/u bereit
kinds, ibre Klagen über andere Pensionäre,

dis niclit das gleiche tun,
abzuhören, machte sie meinetwegen keine
Umstände.

lim wirklich niât '/u stören, ent-
kaltete ich mein Vagblatt wieder unà
betrachtete hinter àsr Leitung hervor àsn
Lesucbsr. Lr gehörte, àas sah ich auk àen
ersten Llick, ?u jener (lattung von
Mitmenschen, àeren (lesicbter, trot? ibrer
verhältnismässigen lugend, mehr
Vergangenheit als Lukunkt verraten.

Der Herr kragte meine Lsnsions-
muttsr, oh sie nicht in àsr letzten Leit
àen Lindruck gehabt Habs, «lass clie Vsle-
phonrscbnungsn ?u hoch seien. hlun,
Lrau L. hatte àisssn Lindruck. hlan sah
es ihr an. llnà wer hätte je von einer
Leclmung, àie er nicht selbst ausstellt,
sonclsrn begleichen muss, einen anàern
Lindruck? Ihr misstrauischss (lesicbt
klärte sich auk.

«Linà Lis nicht auch àsr Meinung»,
kuhr àsr Herr weiter, « àass àas Vels-
phonabonnement ?u teuer ist »

Lrau konnte sich im Augenblick
gewiss nicht gan? genau an àie Höhe àes

Lstrages erinnern, aber àass er auk alle
Lälle ?u hoch war, schien ihr
einzuleuchten.

« Lr ist ?u hoch », bestätigte àsr
Herr, « besonclers, wenn Lie bsàenken,
welche ungeheuren dswinne àie Vsls-
phonverwaltung herauswirtschaktet. »

Lrau L. nickte.
« Da set?t nun unser Verbanà ein »,

sagte àsr Herr. « Wir vertreten àie Interessen

àsr 260,()()<) Velepbonabonnsnten
àsr Lchwsi?. Wir treten àakûr ein, ein¬

mal, àass àer ^.bonnsmsntspreis srmässigt
unà Zweitens, àass an jedem Velepbon-
apparat sin eigener Wähler angebracht
wirà, damit diese merkwürdig hohen Isle-
phonrechnungen endlich aukhären. Wollen

Lie nicht auch unterschreiben? »

Lrau L. war dabei. Lie liess sich
einen Vintenstikt in die Hand drücken,
set?te sich an den dusch, rückte die lZrille
?urecbt und wollte sich gerade daran
machen, auk einen wsissen Logen ihre lln-
terscbrikt ?u set?sn, als sie der Herr
unterbrach.

«Hünen Augenblick! Wenn Lis
unterschreiben wollen, müssen Lie ?uerst
Mitglied unseres Verbandes werden. Leben
Lis, da oben steht es. Ls kostet 2Lranken.
Wenn der Vbonnsmentspreis per Monat
von 7 Lranksn ZO klappen auk Z Lranken
ermässigt wird, haben Lie die 2 Lranken
wieder und erst noch 60 Lappen erspart.
Von den Lelsphonreclinungen gan?
abgesehen. Unser Verband bat sich
vorgenommen, bis ?u diesem Lrühling
mindestens 7ö,ööl) Abonnenten ?u gewinnen,
und wir werden es ksrtig bringen, ^.ber
das kostet natürlich auch (leid. Umsonst
können wir nicht hsrumspringen, das
werden Lis bsgreiksn. »

Lrau L. ?ögerts einen Augenblick,
^.ber dann unterschrieb sie, ?og aus der
8chür?e ihren altertümlichen lleldbeutel,
klaubte ein Lweikranksnstück hervor und
legte es dem Herrn in die Hand. Larauk-
hin wollte sich dieser höklich smpkshlen.

In diesem tlugenblick grikk ich ein.
Die Lachs interessierte mich. Ich bat den
Herrn, mir den Ilntsrschriktenbogen ?u
?eigen. Der gab ihn mir ohne
Widerstreben. Lr sah aus, wie die Ilntsrschrik-
tsnbogsn kür politische Initiativen auszusehen

pklegen. Vm Lopks stand ?u lesen ^

Lingske
an dis Lidg. Islspkon-Verwsltung

Ois untsr?sicbnstsn IslsphonWhonnsn-
tsn, clis Zugleich Mitglisdsr clss Lcbwsiss-
rissbsn lslsphon-TVbonnsntsn-Vsrhandss
sind, wünschen hiermit dringsnd sins
Lssprscbung?wiscbsn dsr massgsbsndsn
Instan? dsr Lidg. Islsphon-Vsrwaltung
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und einer Vertretung des Schweizerischen
Telephon-Abonnenten-Verbandes, zwecks
Möglichkeit einer Reduzierung der
Telephon-Abonnements-Taxe, um anderseits
eine grössere Zahl von Telephon-Anschlüssen

zu gewinnen.
Gleichzeitig soll diese Eingabe anderen
Wünschen seitens der Telephon-Abonnenten

gegenüber der Telephon-Verwaltung
den Weg zur Berücksichtigung

ebnen.
Nachdem ich auch noch die

Unterschriften studiert hatte, es waren solche
von bekannten Firmen, von Ärzten und
Vertretern anderer gehobener Berufe
dabei, gab ich den Bogen dem Herrn
zurück. Er verabschiedete sich.

Meine Müdigkeit war vorbei. Ich
hatte das Gefühl, etwas sehr Bemerkenswertes

erlebt zu haben. Da war meine
Pensionsmutter, die jeden Hausierer
unterschiedslos schon an der Türe abwies,
die den Rappen spaltete und spalten
musste. Diese selbe Frau hatte soeben
einem ihr völlig unbekannten Mann für
nichts zwei Franken in die Hand
gedrückt. Für nichts? Für absolut nichts!
Das stand für mich sofort fest. Ich kannte
zufällig zwei Tatsachen:
1. dass die Bedingungen für die Benützung

der Telephonanschlüsse in einem
Bundesgesetz und einer bundesrätlichen

Verordnung festgelegt sind und
für die Telephonverwaltung also gar
keine Möglichkeit besteht, mit einem
Verband über den Abonnementspreis
zu verhandeln;

2. dass gerade die Zentralisierung der
Zähler eine ungeheure Verbilligung
für den Telephonbetrieb bedeutete
und die Einrichtung von eigenen Zählern

an jedem Apparat eine grosse
Belastung der Kosten wäre, also zum
Gegenteil von dem führen müsste,
was dieser « Verband » zu bezwecken
vorgab, nämlich zu einer Verteuerung
statt einer Verbilligung.

Ob es sich bei diesem Verband um
einen regelrechten Schwindel handelte
oder nicht, diese Frage liess ich offen;
aber eines war klar : hier wurde ein
grossangelegter Beutezug auf das Geld des

Publikums ausgeführt, dem es sich

lohnte, nachzugehen. Ich war entschlossen,

es zu tun. Ich habe es getan. Ich
opferte der Sache mehr als drei Wochen
Arbeit. Ich sprach mit den Leitern des

Verbandes, mit Rayonchefs, mit
Vorstandsmitgliedern, mit fast einem Dutzend

Vertreter. Ja, ich musste, um der
Sache wirklich auf den Grund zu kommen,

mich selbst für kurze Zeit als
Vertreter einstellen lassen und habe auch
wirklich einige Abonnenten zu Mitgliedern

geworben. Das Ergebnis dieser
Untersuchung lege ich zur Ergötzung der
Leser des « Schweizer-Spiegels » in den
nächsten Seiten dar. Aber ich denke mir
gern, damit nicht nur der Erheiterung
zu dienen — die Geschichte hat auch
eine Moral.

Eine geniale Idee

Der Präsident des Verbandes ist Herr
Theo Sauder, ein junger Mann von 26
Jahren. Die auf dem üblichen Weg über
ein Informationsbureau erhältliche
Auskunft besagt, dass Sauder keinen
bestimmten Beruf erlernt habe, seit zirka
einem Jahr arbeitslos sei, in zerrütteten
finanziellen Verhältnissen lebe und an
mehreren Orten Mietzins- und andere
Schulden zurückgelassen habe.

Die zweite Hauptperson des
Unternehmens ist von anderm Format als der
kleine, bleiche, blonde Sauder. Frau L.
Thoma, eine grosse, beherzte Vierzigerin,
mit dunklem Herrenschnitt, hatte bisher
stets ihren Weg gefunden, auch als
geschiedene Frau. Sie war Leiterin eines
schweizerischen Verbandes der Redifu-
sionsabonnenten und Vorsteherin eines

Vervielfältigungsinstitutes. Diese zwei
Unternehmungen waren in ihrer
Privatwohnung, einem einstöckigen Hinterhofhaus

an der Hallwylstrasse 38, Zürich,
untergebracht.

Es wird wohl so sein, dass ihrem
überragenden Haupte die Idee zur neuen
Verbandsgründung entsprang und sie auch
den Hauptanteil an seiner Leitung trug.
Sie soll ihrem Neffen Sauder, der vor
dem Entschluss stand, wieder eine Stelle
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uncl einer Vertretung clés Lobwsizsrisobsn
Islsxcbon-Vbonnentsn-Verbanclss, zwsoks
Möglichkeit einer lîecluzierung «ler Isle-
pbon-Vbonnsments-Isxe, um anclsrssits
sius grössere ^abl von Islspbon-Vn-
scblüsssn zu gewinnen.
Dlsiobzsitig soll clisss bingabs anclersn
Münsobsn seitens cler Islsxhon-Vbon-
nsntsn gegenüber cler Islspbon-Vsrwal-
tung äsn Weg zur Lerüoksiobtigung
ebnen.

blacbàem icb aucb nocb àis Unter-
scbriktsn stuclisrt batts, es waren solcbe
von bekannten Dirmsn, von Vrztsn unà
Vertretern anclersr gebobensr llsruks àa-
bel, gab icb clen Logen àsm Herrn ZU-
rück. Dr verabscbisàste sicb.

Meins Mûàigkeit war vorbei. Icb
batte àas Oekübl, etwas ssbr Lemerksns-
wertes erlebt zu baden. Da war inelne
Lensionsmutter, clis jeàen Hausierer un-
terscbieàslos scdon an cler Vüre abwies,
bis clen Happen spaltete uncl spalten
musste. Diese selbe brau batts soeben
einern ibr völlig unbekannten Mann kür
nicbts zwei branken in clie Ilanä gs-
àrûckt. Dür nicbts? Dür absolut nicbts!
Das stanà kür inicb sokort kest. Icb kannte
zukällig zwei Vatsacben:
1. àass àis Lsàingungen kür clis Ksnüt-

zung cler 'Lelepbonanscblüsss in einern
Lunàssgesstz uncl einer bunclssrat-
licben Verorànung kestgslsgt sinà uncl
kür clis Dslepbonvsrwaltung also Aar
keine Möglicbkeit bestellt, init einern
Verbancl über clen Vbonnementsprsis
zu vsrbancleln;

2. class gsraàs àis Dsntralisisrung àsr
Câbler eine ungebsurs Verbilligung
kür clen Velepbonbstrieb bsäeutets
unà àis Hinrichtung von eigenen ?üib-
lern an jeàem Vpparat eine grosse Ils-
lastung àsr lvosten wäre, also zum
Degenteil von àern kübren müsste,
was clisssr « Verbancl » zu bezwecken
vorhab, nämlich zu einer Verteuerung
statt einer Verbilligung.

Db es sicb bei clisssm Verbanà um
einen rsgslrscbtsn 8cbwinàel banàelte
oàsr nicbt, àisse Drags liess icb okken;
aber eines war klar: bisr wuràe ein gross-
angelegter Lsutezug auk àas Delà àes

Dublikums ausgskübrt, àsm es sicb

w

lobnts, nacbzugeben. Icb war entschlossen,

es zu tun. Icb babs es getan. Icb
opkerte àer Lacbs mebr als clrei VVocbsn
Vrbeit. Icb spracb mit clen Leitern àes

Vsrbanàss, mit La^oncbsks, mit Vor-
stanàsmitglisàsrn, mit kast einem Dut-
zsnà Vertreter. la, icb musste, um àsr
8acbs wirklicb auk àen Druncl zu kom-
men, micb selbst kür kurze Dsit als Ver-
trstsr einstellen lassen unà babs aucb
wirklicb einige Vbonnenten zu Mitglie-
àern geworben. Das Drgsbnis àieser Dn-
tersucbung lege icb zur Drgötzung àsr
Leser àes « 8cbweizsr-8piegsls » in àen
näcbsten 8siten àar. Vber icb «lenke mir
gern, àamit nicbt nur àer Drbsiterung
zu cliensn — àis Osscbicbte bat aucb
eins Moral.

Hne geniale lciee

Der Drâsiàent àes Vsrbanàss ist Herr
Iheo 8auàsr, sin junger Mann von 26
labrsn. Dis auk àsm üblicben Weg über
sin Inkormationsbursau srbältlicbe Vus-
kunkt besagt, àass 8auàsr keinen be-
stimmten Leruk erlernt babe, seit zirka
einem labr arbeitslos sei, in zerrütteten
kinanziellen Verbältnisssn lebe unà an
msbrsrsn Orten Mistzins- unà anclers
8cbulàen zurückgelassen babs.

Die zweite Hauptperson àes Unter-
nebmsns ist von anàerm Dormat als àsr
kleine, bleicbs, blonàs 8auàsr. Dran L.
Lboma, eins grosse, beberzte Vierzigerin,
mit clunklem Ilsrrsnscbnitt, batts bisbsr
stets ibren Weg gekunàen, aucb als gs-
scbieàens brau. 8is war Leiterin eines
scbweizsriscbsn Vsrbanàss àsr kkeàiku-
sionsabonnsnten unà Vorsteberin eines

Vervislkältigungsinstitutes. Diese zwei
Dntsrnebmungsn waren in ibrer Lrivat-
wobnung, einem einstöckigen Dinterbok-
bans an àsr Ilallwzàstrasss 38, Düricb,
untergebracbt.

Ds wirà wobl so sein, àass ibrsm über-
ragsnàen Haupts àis Iclee zur neuen Ver-
banàsgrûnàung entsprang unà sie aucb
àen Llauptantsil an seiner Leitung trug.
8is soll ibrem Dlekken 8auàer, àsr vor
clem Dntscbluss stanà, wieàsr eins 8tslle
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als bescheidener Wollwäscher in der
Ostschweiz anzunehmen, den Plan
auseinandergesetzt und ihn bewogen haben, den

Präsidentenposten in dem neuen Verband
anzunehmen. Wer sie sieht, kommt auf
den Gedanken, dass es ihr vielleicht bei
ihrem Neffen weniger auf den Mann, als

auf eine männliche Unterschrift ankam.
Wie alle grossen Gedanken, war

auch jener von Frau Thoma einfach. Das

Projekt bestand darin, mit Hilfe einer
Vertreterorganisation unter den
Telephonabonnenten des schweizerischen
Telephonnetzes Leute zu suchen, die damit
einverstanden waren, dass die Telephongebühren

herabgesetzt werden sollten und
bereit, für die Möglichkeit, diesen Wunsch
schriftlich niederzulegen, zwei Franken
zu bezahlen. Dafür waren sie dann
Mitglied des Verbandes schweizerischer
Telephonabonnenten.

Selbst wer wenig von Verkaufs- und
Werbetechnik versteht, muss zugeben,
dass diese Idee geradezu genial ist, denn:

1. Als Interessenten für den Ver-
kaufsartikel « Reitritt zum Telephon-
Abonnenten-Verband» kommen sämtliche
Telephonabonnenten der Schweiz, also ein
eindeutig bestimmter, leicht zugänglicher
Kreis von zirka 270,000 Kunden in Frage.

2. Diese 270,000 Telephonabonnenten
gehören nach der Qualifikation eines

Adressenbureaus zur Kaufkraft Klasse 2a,
die auch für eine Ausgabe von hundert
bis fünfhundert Franken mit Erfolg
bearbeitet wird. Um mit wieviel grösserer
Zuversicht konnte man damit rechnen, sie

zu der Auslage von nur zwei Franken zu
bewegen

3. Nichts hindert daran, dem Kunden

gegen Erlag von zwei Franken, durch
eine mögliche Abonnements-Preissenkung
von zwei bis drei Franken und durch
Ermässigung der Telephonrechnungen (eben
bei Anbringung von individuellen Zählern

zu jedem Apparat) eine Ersparnis
von jährlich 25—40 Franken in Aussicht
zu stellen.

4. Und das ist vielleicht das Genialste
an dem ganzen Plane: er baut auf eine
ganz bestimmte Eigenschaft des Schwei¬

zerbürgers, auf die man wohl bis jetzt
noch nie ohne Erfolg spekuliert hat. Aber
davon später.

Die Gründung

Der junge Sauder war von dem Projekt
begeistert. Er verzichtete auf seine
Wollwäscherstelle. Tante und Neffe schritten
an die Organisation des Unternehmens.
Der Rahmen war anfangs aus Mangel an
jeglichen Barmitteln bescheiden. Herr
Sauder wagte seinen Namen, Frau Thoma
stellte die Räumlichkeiten ihrer
Privatwohnung zur Verfügung. Das heisst, auf
dem Schild ihres Briefkastens stand
nunmehr, neben der Maschinenschriftbezeichnung

« L. Thoma, Redifusions-Vereini-
gung », noch der Name « Schweizerischer
Telephon-Abonnenten-Verband ».

Nun gingen die beiden daran, aus
dem Telo-Adressbuch in den Strassen-
zügen der nächsten Umgebung die
Anschriften der Telephonabonnenten
herauszuschreiben. Dann wurde der oben
erwähnte Eingabebogen vorläufig mit der
Schreibmaschine aufgesetzt, eine Anzahl
Beitritts- und Mitgliederkarten, welche
gleichzeitig als Quittung für den Empfang

von zwei Franken dienten, gedruckt.
Die ersten Versuche in der

Mitgliederwerbung unternahmen die beiden
Gründer persönlich. Frau Thoma
besuchte ihre Lieferanten in der nächsten
Umgebung und Bekannte. Herr Sauder
klopfte sämtliche Telephonabonnenten der
Kanzleistrasse ab. Der Erfolg war
durchschlagend.

Jetzt wagte das Paar den nächsten
Schritt zum Aufbau ihrer Organisation.
Es schien ihnen nämlich als Leiter des

Telephon - Abonnenten - Verbandes nötig,
selbst Telephonabonnent zu werden. Nach
dem Grundsatz der Interesseneinlagen,
wonach Sauder seinen Namen, Frau
Thoma aber ihre Räumlichkeiten
einsetzte, hätte das Telephon eigentlich auf
den Namen von Sauder bestellt werden
müssen. Aber das hatte eine kleine
Schwierigkeit. Herr Sauder hatte nämlich

einmal ein Telephon besessen, war
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aïs bescheidener Mollwäschsr in der Ost-
schweiß anzunehmen, den plan aussinan-
dsrgesàt und ihn bewogen haben, den

präsidentsnpostsn in dem neuen Verband
anzunehmen. Mer sis sieht, kommt auk
den Dsdanksn, class es ihr vielleicht bei
ihrem Melken weniger auk den Vlann, aïs

auk eine männliche Dnterschrikt ankam.
Mis alle grossen Dedsnken, war

auch jener von prau Dhoma einkach. Das

Projekt bestand darin, mit Hills einer
Vsrtreterorganisstion unter <lsn Dele-
phonabonnentsn îles schweizerischen le-
lephonnet^es Deute ?u suchen, clis damit
einverstanden waren, dass dis Delephon-
gebühren herabgesetzt werden sollten und
bereit, kür die lVlöglicbkeit, diesen Wunsch
schriktlich niederzulegen, ?wsi Pranken
üu befahlen. Dakür waren sis dann Vlit-
glied îles Verbandes schweizerischer Dels-
phonabonnsnten.

Leibst wer wenig von Verkauks- unà
VVerbeteclmik verstellt, muss -zugeben,
àass clisse làee geradezu genial ist, àenn:

1. Vls Interessenten kür àen Ver-
kauksartiksl « lîsitritt zum 'kelepbon-
vKbonnentsn-Verband» kommen sämtliche
Delephonabonnsntsn àer Lchwsiz, also ein
eindeutig bestimmter, leicht zugänglicher
preis von zirka 270,000 punden in präge.

2. Diese 270,000 Delephonabonnen-
ten gehören nach àer ()ualikikation eines
^.dresssnbursaus zur Xaukkrakt plasss 2a,
àis auch kür eins Vusgahe von hundert
lzis künkhundert Pranken init Drkolg de-
arlzsitst wird. Din init wieviel grösserer
Zuversicht konnte inan àarnit rechnen, sie

zu àer Auslage von nur zwei Pranken zu
bewegen!

5. Nichts hindert àaran, àein Dun-
àen gegen Drlag von zwei kranken, durch
eine mögliche Vbonnsments-Prsissenkung
vonzwei bis àrsi Pranken unà durch Dr-
mässigung derDsIephonrschnungen (eben
bei Anbringung von inàiviàusllsn ^äb-
lern zu jsàein Apparat) eins Drsparnis
von jährlich 25—40 kranken in Vussicht
zu stellen.

4. Dnà àas ist vielleicht àas Denialsts
an àein ganzen Plane: er kaut auk eins
ganz bestimmte Digsnschakt àss Lcbwsi-

zerbürgsrs, auk àis inan wohl lzis jetzt
noch nie ohne Drkolg spekuliert hat. ^.ber
àavon später.

Me Kmnljung

Der junge Länder war von àein Projekt
begeistert. Dr verzichtete auk seine Molk
wäschsrstells. Dante unà hlskks schritten
an àis Drganisation àss Unternehmens.
Der lkahmen war ankangs aus plan gel an
jeglichen Barmitteln dsscheiclen. Herr
8auder wagte seinen blamsn, prau Dhoma
stellte àis Räumlichkeiten ihrer privat-
wohnung nur Verkügung. Das heisst, auk
àem Lclnld ihres Briekkastsns stand nun-
mehr, neben àer hlaschinsnschriktbszsich-
nung « D. Dhoma, Bsdikusions-Vsrsini-
gung », noch àer hlams « Lchwsizsrisclier
DsIsphon-zKbonnsntsn-Vsrband ».

I^un gingen àis beiden daran, aus
dem Delo-zKdressbuch in den Ltrassen-
nügsn der nächsten Umgebung die Vn-
schriktsn der Delephonabonnsnten heraus-
nuschreiben. Dann wurde der oben er-
wähnte Dingabsbogen vorläukig mit der
Lchrsibmasclnns aukgssetnt, eins Vnzahl
Beitritts- und lVlitgliederkartsn, welche
gleichnsitig als (Quittung kür den Dmp-
kang von nwei Pranken dienten, gedruckt.

Die ersten Versuchs in der blitglis-
derwerbung unternahmen die beiden
Dründer persönlich. Prau Dhoma bs-
suchte ihre Diekeranten in der nächsten
Umgebung und Bekannte. Herr Lander
klopkts sämtliche Deleplionabonnentsn der
panzlsistrasss ab. Der Drkolg war durch-
schlagend.

letzt wagte das paar den nächsten
Lchritt zum Vukbau ihrer Drganisation.
Ds schien ihnen nämlich als Deitsr des

Dslsphon - Vbonnsntsn - Verbandes nötig,
selbst Dslsphonabonnent zu werden, bisch
dem Drundsat? der Intsresssneinlagen,
wonach Länder seinen kiamsn, Drau
Dhoma aber ihre Bäumlichksiten ein-
setzte, hätte das Delsphon eigentlich auk
den biamsn von Lander bestellt werden
müssen. Vbsr das hatte sine kleine
Lchwisrigkeit. llerr Lander hatte näm-
lieh einmal ein Dslsphon besessen, war
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aber die Telephongebühren schuldig
geblieben. Er konnte deshalb, bevor er die
alten Rechnungen bezahlte, von der
Telephonverwaltung keinen neuen Apparat
bekommen. Frau Thoma sprang in die
Lücke. Sie zeichnete den Antrag zur
Errichtung eines Telephonanschlusses. Er
wurde von der Telephonverwaltung
gewährt. Das ist selbstverständlich. Aber
komisch ist der folgende kleine Umstand.
Tante und Neffe befürchteten, niemand
zu finden, der ihnen die Anlage auf Kredit

besorgte. Die beiden Gründer des

Telephon-Abonnenten-Verbandes, der seinen
Weizen auf dem Boden des Misstrauens
gegen die Verwaltung zu ernten vor hatte,
wandten sich vertrauensvoll an eben diese

Verwaltung, mit der Bitte, ihnen einen
Installateur zu vermitteln, der die
Einrichtung des Telephons auf Abzahlung
übernehmen würde. Einer der Beamten

war dann wirklich so zuvorkommend,

ihnen Adressen zu nennen, bei
denen sie sich nach der Erfüllbarkeit
ihres Wunsches erkundigen konnten. Sie
fanden den Mann. Nun konnte der Druck
von Statuten gewagt werden. Auch der
Name von Frau Thoma sollte darauf
prangen. Allerdings schien es ihr besser,
in diesem Falle nicht als Frau, sondern
als Mann in Erscheinung zu treten. Die
Statuten waren unten folgendermassen
gezeichnet:

Zürich, den 18. August 1937.

Der Präsident: Th. Sauder.
Der Sekretär: L. Thoma.

Das nächste war, dass Frau Thoma
eine Mitteilung an die schweizerische
Presse verschickte, die wirklich in einigen

Blättern erschien, sie lautete:

©rünbititg bcs fdjtneijenfdjen îelcpljotn
Sl6ottiteJtten=SSer6nn&eâ

(©ittgef.) Sßor einiger 3eit fid) tit 3Ü*
r i d) auâ ben Streifen intereffierter SEelepboK*
aBonnenten ber ©djtoeij. 5£eIepl)on«9l6oTmenten»
SkrBattb ÇerauggeBilbet. Sei einer SlBotmenten«
jafil bon runb 276,000 in ber ganzen ©(fjtoeiä,
ift e§ nidjt p bertnunbern, bafc in fteigenber
3<rljl SBünfdje unb Slnregungen geäußert loer«
ben. 2)a eê ber ©ibgen. £eIepf)on»3termaItung

aBer auf bie $auer nid)t pgemutet toerben
Jann, fämtlidje ©injelpfdjriften p fonbieten
unb auf bie ©rfitHungSmöglidifeit im Setati p
prüfen, Ijat e§ fid) ber' ©djtoetä. Selepljon«
SI6onnenten»25erBanb (@$2tS3) pr SIufgaBe ge«
madjt, SBünfdje unb Slnregungen ber einjelnen
Selep^onaBonnenten p fammeln unb in ätned»
entfpredjenber Formulierung ber ©ibgen. £ele«
pfjonoermaltung p unterbreiten. ®ie 6i§ anritt
in ©inpIfäHen ermiefene 3ubor!ommenf)cit ber
©ibgen. SEelepljonbermaltung ben SIBonnenten
gegenüber berbient anerïennenêiberte SBürbi»
gung, unb fie roirb bem SlerBanb feine SlrBeiten
erteiltem.

Zu gleicher Zeit waren in einigen
Lokalzeitungen auch kleine Inserate zu
sehen:

Slïquifiteure (innen)
(2RttgIb.«5Ber6g.) für Qvd). u. Um«
geBung gefudjt. §erren (®amen)
mit nur taftbollem Sluftreten unb
ftjmp. Umgangsformen melben fid)
für biefe üorneljme SCätigleit.

©djroeis. SEeIepI)on=2I&onnenten«
SBerBanb. SCelepljon 74.667.

Mit diesen Inseraten begann der
Aufschwung des Schweizerischen
Telephon-Abonnenten-Verbandes. Er führte
zu berauschenden Ergebnissen. Es gelang,
in etwa fünf Monaten einen Mitgliederbestand

von ungefähr 22,000 Abonnenten

zu gewinnen und 44,000 Franken
einzukassieren.

Der Aussendienst

Eine Verkaufsorganisation mit Vertreterstab

zum reibungslosen Funktionieren zu
bringen, setzt allerhand voraus. Bei grossen

kaufmännischen Betrieben, bei
Versicherungsgesellschaften und so weiter
werden für diese Posten nur Leute angestellt,

die eine eigene Aussendiensttätig-
keit hinter sich haben und sich über
grosse organisatorische Fähigkeiten und
Erfahrungen im Verkehr mit Untergebenen

ausgewiesen haben. Es braucht viel
Talent, eine Unsumme Geduld und eine
Masse Kleinarbeit, um die Mitarbeiter
zu würdigen Vertretern ihrer Firma zu
erziehen.

Bei unserm Verband gab sich der
Präsident, Herr Sauder, von Anfang an
selbst den Titel eines Leiters des Aussen-
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aber die VelepLongebübren scLuldig gs-
blieben. pr konnte desLalb, bevor sr dis
alien LscLnungen be^aLIts, von der Isis-
pLonvsrwaltung keinen nsusn Apparat
bekommen. prau LLoma sprang in dis
Lücke. 8ie xsicLnets den Antrag 7ur pr-
ricLtung eins8 pelspLonanscLIussss. pr
wurde von der LelepLonverwaltung gs-
wâLrt. Das Ì8t selbstvsrständlicL. .4ber
komiscL ist der lolgsnds Kleins Umstand.
Lante nnd Llekke bskürcbteten, niemand
?u linden, der iLnsn dis Anlage auk Kre-
dit besorgte. Ois beiden Gründer ds8 Os-
lepLon-Vbonnsntsn-Verbandes, dsr 8sinsn
Weisen auk dein Loden de8 Misstrausns
gegen dis Verwaltung7U srnisn vor Laits,
wandten sicL vertrauensvoll an eben disse

Verwaltung, rnii der Liiis, iLnsn einen
Installateur 7U vermitteln, der dis lain-
ricLtung ds8 LelepLons auk ^.L^aLIung
übsrneLmen würde. pinsr der Lsam-
ten war dann wirklicL so 7uvorkom-
mend, iLnsn Adressen 7U nennen, Lei
denen sie sicL naclr dsr prküllbarksit
iLrss WunscLss erkundigen konnten. 8is
landen den Mann. Llun konnte der Druck
von 8tatuten gewagt werden, VucL der
Llams von Prau LLoma sollte darauk

prangen. Allerdings scLien es ilir Lesser,
in diesem Lalle nicLt als prau, sondern
als Llann in prscLsinung ?.u treten. Die
8tatutsn waren unten kolgsndermassen
gs^sicLnst:

7üricL, den 18. August 1937.

Der Präsident: L/l. 5ans?sr.
Der 8ekrstär: 7.. p/ioma.

Das näcLste war, dass prau LLoma
eins Mitteilung an die scLwsi^sriscLs
Presse verscLickte, die wirklicL in eini-
gen Llättern srscLisn, sie lautete:

Gründung des schweizerischen Telephon-
Abonnenten-Verbandes

(Einges.) Vor einiger Zeit hat sich in Zürich
aus den Kreisen interessierter

Telephonabonnenten der Schweiz. Telephon-Abonnenten-
Verband herausgebildet. Bei einer Abonnentenzahl

von rund 276,000 in der ganzen Schweiz,
ist es nicht zu verwundern, daß in steigender
Zahl Wünsche und Anregungen geäußert werden.

Da es der Eidgen. Telephon-Verwaltung

aber auf die Dauer nicht zugemutet werden
kann, sämtliche Einzelzuschriften zu sondieren
und auf die Erfüllungsmöglichkeit im Detail zu
prüfen, hat es sich der' Schweiz. Telephon-
Abonnenten-Verband (STAV) zur Aufgabe
gemacht, Wünsche und Anregungen der einzelnen
Telephonabonnenten zu sammeln und in
zweckentsprechender Formulierung der Eidgen.
Telephonverwaltung zu unterbreiten. Die bis anhin
in Einzelsällen erwiesene Zuvorkommenheit der
Eidgen. Telephonverwaltung den Abonnenten
gegenüber verdient anerkennenswerte Würdigung,

und sie wird dem Verband seine Arbeiten
erleichtern.

7m gleicLer 7eit waren in einigen
Lokalzeitungen ancL kleine Inserate 7U
seLen:

Akquisiteure (innen)
(Mitgld.-Werbg.) für Zrch.u.
Umgebung gesucht. Herren (Damen)
mit nur taktvollem Auftreten und
symp. Umgangsformen melden sich

für diese vornehme Tätigkeit.
Schweiz. Telephon-Abonnenten-

Verband. Telephon 74.667.

Mit diesen Inseraten begann der
VukscLwung des 8cLwàsriscLen pels-
pLon-^.bonnsntsn-Vsrbandes. Or IllLrte
ru LsranscLsndsn prgsbnisssn. ps gelang,
in etwa künl Monaten einen Mitglieder-
Lestand von ungskäbr 22,000 ^.bonnen-
ten 7N gewinnen und 44,000 Pranken
einzukassieren.

Hep Kll88enànst

Pins Verkauksorganisation mit Vertreter-
staL rum reibungslosen punktionisrsn ru
bringen, setzt allerLand voraus. Lei gros-
sen kaukmänniscLsn LstrisLsn, Lei Ver-
sicLsrungsgessllscLaltsn und so weiter
werden lür diese Posten nur Leute ange-
stellt, die eine eigens àssendisnsttâtig-
ksit Lintsr sicL Laben und sicL über
grosse organisatoriscLe päLigksiten und
prlaLrungsn im VsrkeLr mit IIntergsLe-
nen ausgewiesen Laben, ps LraucLt viel
Lalent, eine Unsumme Geduld und eins
Masse Kleinarbeit, um die Mitarbeiter
ru würdigen Vertretern ibrer Pirma zu
errieLen.

Lei unserm Verband gab sicL der
Präsident, Herr 8auder, von Vnkang an
selbst den pits! eines Leiters des Bussen-
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dienstes. Er las aus dem Heer der Stellenlosen

jene aus, die sich nach seiner
Meinung für diese « vornehme Tätigkeit »
am besten eigneten.

Ich mischte mich, wie schon gesagt, als
Vertreter unter die Vertreter und konnte
aus eigener Anschauung das Werk des

Leiters des Aussendienstes betrachten.
Die Akquisiteure wurden nicht mit

einem festen Gehalt engagiert. Sie muss-
ten vom Präsidenten eine Anzahl
Mitgliederkarten zum voraus kaufen und bar
mit einem Franken bezahlen. Dafür waren

sie berechtigt, die zwei Franken
Mitgliederbeitrag einzukassieren und zu
behalten.

Als einer der ersten Akquisiteure
war ein ehemaliges Mitglied einer Kampftruppe

der kommunistischen Partei Zürich
angestellt worden. Weil er kein Geld be-

sass, deponierte er als Kaution für
übernommene Mitgliederkarten sein
Dienstbüchlein. Herr Präsident Sauder bewertete
dieses vaterländische Dokument mit drei
Karten, also 3 Franken, und schickte ihn
vorerst zu einigen Telephonadressen an
der Erismannstrasse. Da dieser Vertreter
mit gutem Erfolg arbeitete, wurden auch
noch einige seiner Kollegen von der
revolutionären Kampftruppe verpflichtet. Der
ehemalige Leiter der Kampftruppe wurde
Rayonchef von Zürich und durfte zu den

genannten Bedingungen Unterakquisiteure
nach freiem Ermessen anstellen. Er

selbst erhielt für jeden Mitgliederbeitrag
20 Rappen.

Ich hörte, dass einer der Akquisiteure

sich zur Gewohnheit gemacht habe,
die geworbenen Telephonabonnenten
gleichzeitig auch noch um ein Darlehen
von 5 Franken mit sicherer Rückzahlung
in 14 Tagen anzupumpen. Das ging
solang, bis er von der Polizei aufgegriffen
wurde und es sich herausstellte, dass der
Unglückliche einer Heilanstalt entsprungen

war und schon lang gesucht wurde.
Für den Posten des Ilayonchefs in

Bern wurde ein Herr ernannt, den alle
Zürcher Akquisiteure als unzuverlässige
Nummer kennen. Wohl brachte er durch
seinen Untervertreterstab in kurzer Zeit

700 neue Mitglieder zusammen, aber die
einkassierten Beiträge blieb der Rayonchef

der Geschäftsleitung schuldig.
Einer der Akquisiteure erzählte,

dass der erste Sitz des Verbandes an der
Hallwylstrasse aus drei Zimmern bestand,
wovon eines als Wohn- und Schlafzimmer
der Frau Thoma, eines als Bureau und
ein drittes als Warteraum eingerichtet
war. Der einzige Luxus der Einrichtung
waren zwei riesige Kater, die beständig
in den Räumlichkeiten herumstrichen.
Die Akquisiteure wollen auch den Grund
wissen, weshalb anfangs November der
Sitz des Verbandes plötzlich gewechselt
werden musste. Es war zu einem « Krach
im Hinterhaus » gekommen. Frau Thoma
hatte in ihrer Liebe für Katzen täglich
sämtliche Katzen der Umgebung in den
Hof gelockt, um sie zu füttern. Das hatte
zu einer Balgerei mit ihrer Nachbarin,
einer Wäscherin, geführt, bei der es sehr
tätlich zuging. Der Wechsel war eine
Verbesserung. Der neue Sitz war an der
gleichen Strasse, aber nicht mehr im
Hinterhaus, sondern in einem Gebäude
mit Lift. Und in das Bureau kamen
funkelnagelneue Pulte.

Die Akquisiteure hatten nach der
Instruktion von Herrn Sauder mit der
Devise zu werben, dass der Verband die
Interessen der Mitglieder als
Telephonabonnenten durch Eingaben an die
Telephonverwaltung um Ermässigung der
Telephon - Abonnementsgebühren wahren

werde. Ferner bestand, wie schon
erwähnt, das Projekt, die Zählautomaten
aus den Zentralen zu den einzelnen
Telephonabonnenten zu verlegen. Aber die
Auskünfte, die die Vertreter und Rayonchefs

über diesen Punkt vom Präsidenten
erhielten, waren unbestimmt und dunkel.
So kam es, dass jeder Akquisiteur über
diese Angelegenheit nach freiem Ermessen

referierte. Es gab Vertreter, die
behaupteten, dass die Zählautomaten auf
dem Telephonamt nach dem Wetter
gingen, nie stimmten und sich merkwürdigerweise

immer zuungunsten des
Abonnenten irrten.

Auch mit dem andern Programm-
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dienstes. Dr las aus dem User der 8tellen-
losen jene aus, die sick nack seiner
Meinung kür älsss « vornekms Vätigkeit »
am kssten eigneten.

Ick misckts mick, wie sckon gesagt, aïs
Vertreter unter die Vertreter und kennte
aus eigener Vnsckauung das Werk des

Leiters des L,ussendienstss ketrackten.
Die Akquisiteure wurden nickt rnit

einsrn testen (Dekali engagiert. Lie muss-
ten vorn Präsidenten eins .'Vnzalil KI it-
gliederkarten zum voraus Kaulen und Kar
init einsin kranken kezaklen. Dakür wa-
ren sie kerecktigt, die zwei kranken Mit-
gliederkeitrag einzukassieren und zu ke-
kalten.

Ms einer der ersten Akquisiteure
war ein ekemaliges Mitglied einer kampk-
truppe der koininunistiscken Kartei ?,ürick
angestellt worden. Weil er kein Leid ks-
sass, deponierte er als Kaution kür üker-
nommene Mitgliederkartsn sein Dienst-
kückisin. Derr kräsident Lander kswsrtets
dieses vaterländiscke Dokurnent init drei
Karten, also Z kranken, und sckickte ikn
vorerst zu einigen Velepkonadresssn an
der Drismannstrasss. Da dieser Vertreter
init gutein Drkolg arkeitete, wurden auck
nock einige ssiner Kollegen von der
revolutionären kampktruppe verpklicktet. Der
eksinaligs keiter der Kampktrupps wurde
Ba^onckek von ^ürick und durits zu den

genannten Bedingungen Dnterakquisi-
tsure nack kreiern krrnessen anstellen, kr
selkst erkislt kiir jeden Mitgliedsrkeitrsg
20 kappen.

Ick körte, dass einer der Akquisiteurs

sick zur Dswoknkeit geinackt kaks,
die gsworksnen Velepkonakonnentsn
gleickzsitig auck nock uin ein Darlsksn
von 5 kranken init sicksrer Bückzaklung
in 14 Vagen anzupurnpsn. Das ging
solang, kis er von der kolizei aukgsgrikksn
wurde und es sick kerausstellte, dass der
Dnglücklicks einer Heilanstalt entsprungen

war und sckon lang gssuckt wurde.
kür den kosten des Ba^onckeks in

Lern wurde ein klsrr ernannt, den alle
^ürcksr Akquisiteurs als unzuverlässige
Dummer kennen. Wokl krackte er durck
seinen Dntsrvertreterstak in kurzer ^eit

7ÜÜ neue Mitglieder zusannnsn, aksr die
einkassierten Beiträge klisk der Ba^on-
ckek der Desckäktsleitung sckuldig.

Diner der Akquisiteure srzäklte,
dass der erste Litz des Vsrkandes an der
Dallw^lstrasse aus drei wimmern kestand,
wovon eines als Wokn-und Lcklakzimmer
der krau Vkoina, eines als Bureau und
sin drittes als Warteraum singericktet
war. Der einzige Duxus der Dinricktung
waren zwei riesige Kater, die keständig
in den Bäuinlickkeitsn keruinstricksn.
Die Akquisiteure wollen auck den Drund
wissen, weskalk ankangs Dovemker der
LitZ des Verkandss plötzlick gswecksslt
werden inusste. Ds war zu sinein « krack
iin Dinterkaus » gskoininsn. krau 'kkoina
katts in ikrer kieke kür Katzen täglick
särntlicks Katzen der Dingekung in den
l lok gelockt, uin sie ZU küttern. Das katts
zu einer Balgerei init ikrer Dackkarin,
einer Wäsckerin, gskükrt, kei der es sekr
tätlick zuging. Der Weckssl war eine
Verkssssrung. Der neue Litz war an der
gleicksn Ltrasse, aksr nickt inskr iin
Dinterkaus, sondern in einein Dskäuds
init kikt. Dnd in das Bursau kamen kun-
kelnagslneue Kulte.

Die Akquisiteure kattsn nack der
Instruktion von Derrn Laudsr mit der
Devise zu werken, dass der Vsrkand die
Interessen der Mitglieder als Velepkon-
akonnsntsn durck Dingsksn an die Vele-
pkonverwaltung um Ermässigung der
Vslepkon - ^.konnementsgskükrsn wak-
ren werde. Körner kestand, wie sckon
erwäknt, das krojekt, die ^.äklautomatsn
aus den Zentralen zu den einzelnen Vsle-
pkonakonnentsn zu verlegen, ^.ker die
ikuskünkte, die die Vertreter und Ba^on-
ckeks üker diesen kunkt vom kräsidenten
erkieltsn, waren unksstimmt und dunkel.
8o kam es, dass jeder Akquisiteur üker
diese àgelegenkeit nack krsism Drmes-
sen rekerierts. ks gak Vertreter, die ke-
kauptsten, dass die ^äklautomaten auk
dem Velepkonamt nack dem Wetter
gingen, nie stimmten und sick merkwürdigerweise

immer zuungunsten des Vkon-
nenten irrten.

Vuck mit dem andern krogramm-

IS



punkt wurde es nicht so genau genommen.

Da ich selbst als Akquisiteur angelernt

werden sollte, liess ich mir von
älteren Vertretern ihre Werbetexte
diktieren. Da wurde behauptet, dass die
Bundesversammlung sich in der Früh-
jahrssession mit der Herabsetzung der
Abonnementstaxe befasse, dass sie um
dreissig Prozent ermässigt werden oder

ganz verschwinden sollte, dass die
Eidgenössische Telephonverwaltung den
Schweizerischen Telephon-Abonnenten-Verband
bereits anerkannt habe und mit seinen
Forderungen einverstanden sei, und so

weiter.
In Basel hatten zwei Akquisiteure

den Telephonabonnenten sogar erklärt,
durch die Intervention des Verbandes seien
im Kanton Zürich die Telephon-Abonnementstaxen

bereits heruntergesetzt worden.

Sie wurden von der Polizei verhaftet.
Als dem Präsident diese Geschichte

Scherereien eintrug, schlug er Frau
Thoma vor, für die Akquisiteure schriftliche

Richtlinien auszuarbeiten. Das
geschah. Ein Nachsatz besagt, dass der
Präsident jede Verantwortung ablehne, wenn
ein Akquisiteur bei seiner Werbung von
diesen Angaben abweiche. Das war für
die Leitung wohl das Wichtigste.

Hochkonjunktur

Der Rayonchef von Zürich hatte seinen
Sitz im Café « Paradies », das sich in der
Gegend des Bezirksgerichtes befindet. Dort
traf er täglich die ihm untergebenen
Vertreter, und zwar in der nordwestlichen
Caféecke, die mit der Zeit den Namen
STAV- (Schweiz. Telephon-Abonnenten-
Verband) Ecke oder sogar «Stavisky-Ecke»
erhielt. Die Zahl der Akquisiteure, die für
den Verband tätig waren, übersteigt 150.
Jeder Akquisiteur war verpflichtet, täglich

wenigstens zehn neue Mitglieder
beizubringen. Natürlich gelang das nicht
allen. Wer es nicht fertigbrachte, wurde
entlassen. Dafür gab es auch Leute, die
im Tag bis zu 45 neue Mitglieder warben.

Diesen Kanonen war es wohl auch
zu verdanken, dass die Monate Dezember

und Januar für den STAV zu Glanzzeiten
wurden. Es waren die Monate, welche
die Mitgliederzahl zuerst auf 10,000,
dann auf 20,000 emporschwellen liessen
und in denen die Gründer, die Rayonchefs

und manche Akquisiteure viel Geld
verdienten. Das Geschäft lief nicht nur
in Zürich, auch die Rayons Basel,
Ostschweiz, Luzern brachten Gelder herein.

Auf Weihnachten veranstaltete die
Geschäftsleitung unter den Akquisiteuren
einen Wettbewerb. Wer zwischen
Weihnachten und Neujahr die grösste Anzahl
Mitgliederbeiträge hereinbrachte, erhielt
Prämien in der Form von Gratis-Mitglie-
derausweisen zur freien Verfügung. In
diesen fünf Tagen nahm der Verband an
Mitgliederbeiträgen allein brutto 1522
Franken ein. Auf dem Bureau der STAV,
das bereits im Oktober eine Angestellte
erhalten hatte, wurden zwei neue Kräfte
eingestellt, welche die Flut der neuen
Beitritte zu bestätigen hatten. Das war
der Höhepunkt von Präsident Sauder. Er
war immer noch Leiter des Aussendien-
stes mit fixem Monatsgehalt und im Ge-
nuss eines Generalabonnements der SBB.

Durfte er nicht zufrieden sein? Er
war es nicht. Daran waren verschiedene
Umstände schuld.

Schatten am Horizont

Er hatte den Rayonchefs und Akquisiteuren

oft Versprechungen gemacht, dass

in den nächsten Tagen mit öffentlichen
Referaten über die Ziele des STAV
begonnen werden sollte. Noch viel schwerer
wog, dass er immer behauptet hatte, dass

vom Verband bereits Eingaben an die
Telephonverwaltung gemacht worden
seien und er auch persönlich mit ihr den
Kontakt aufgenommen habe, um seine
Anträge im Interesse der Mitglieder
anzubringen. Dabei wusste er, dass das nicht
stimmte; denn ich habe mich direkt bei
der Telephonverwaltung erkundigt, ob
auch nur ein einziger solcher Antrag
vorliege. Die Antwort lautet:

« Auf Ihre telephonische Anfrage
bezugnehmend, teilen wir Ihnen mit,
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Punkt wurde SS nickt so genau genom-
men. Du ick selkst als Akquisiteur angs-
lernt werden sollte, liess ick inir von
älteren Vertretern ikrs Werkstsxts dik-
tieren. Ou wurde Bskauptet, «lass die
Bundesversammlung sick in der krük-
jakrsssssion rnit der IIerakset?ung der
VBonnemsntstaxs Belasse, dass sie uin
dreissig Prozent srmässigt werden oder

gan? versckwinden sollte, dass die kidgs-
nössiscke Velspkonverrvaltung den Lckwsi-
?sriscksn Velepkon-^.Bonnentsn-Verkand
Bereits unerkannt kake und mit seinen
korderungen einverstanden sei, und so

weiter.
In Hasel katten ?wei Akquisiteurs

den VslepkonaBonnsntsn sogar erklärt,
durck die Intervention des Vsrkandes seien
irn Kanton ?.ürick die Velspkon-VBonne-
mentstaxsn ksreits keruntergeset?t war-
den. Lie wurden von der koli?ei verkaltet.

^.ls dein Präsident diese Dssckickts
Lckersreisn eintrug, scklug er krau
'I koina vor, lür die Akquisiteure sckrilt-
licke kicktlinien aus?uarkeiten. Das ge-
sckak. kin lkacksat? Besagt, dass der krä-
sident jede Verantwortung aklskne, wenn
ein Akquisiteur kei seiner Werkung von
diesen t^ngaken akweicks. Das war lür
die Leitung wokl das Wicktigste.

ttoelikonjunkiul'

Der ka^oncksl von ^ürick katts seinen
Lit? irn Lake « Paradies », das sick in der
(legend des Le?irksgericktes kekindet. Dort
trak er täglick die ikin untergsksnen Ver-
trster, und ?war in der nordwsstlicken
Laleecks, die rnit der ^eit den lkamsn
8VW- (Lckwei?. Ve1epkon-^.Bonnenten-
Verband) kcke oder sogar «Ltavisk^-kcks»
erkislt. Die ?iakl der Akquisiteurs, die lür
den Verkand tätig waren, ükersteigt 150.
leder Akquisiteur war verpklicktst, tag-
lick wenigstens ?ekn neue Mitglieder kei-
?ukringen. klatürlick gelang das nickt
allen. Wer es nickt kertigkrackte, wurde
entlassen. Dalür gak es auck Leute, die
irn Vag kis ?u 43 neue Mitglieder war-
ksn. Diesen Kanonen war es wokl auck
?u verdanken, dass die Monats De?emBer

und lanuar kür den 84KVV ?u Dlan??sitsn
wurden, ks waren die Monate, welcke
die Mitglieder?akl ?usrst aul 10,000,
dann aul 20,000 emporsckwsllen liessen
und in denen die Dründsr, die Ba^on-
cksls und inancke Akquisiteure viel Deld
verdienten. Das Desckäkt liel nickt nur
in ?iürick, auck die Barons Basel, Ost-
sckwei?, Lu?srn krackten Deldsr kersin.

Wl Weiknackten veranstaltete die
Desckältsleitung unter den Akquisiteuren
einen Wsttkswerk. Wer ?wiscksn Welk-
nackten und kleujakr die grösste à?akl
Mitgliedsrkeiträgö kersinkrackte, erkislt
Prämien in der karrn von Dratis-Mitglie-
derausweisen ?ur kreisn Verlügung. In
diesen lünk Vagen nakrn der Verkand an
Mitgliederksiträgen allein krutto 1322
kranken sin. ^.ul dein Bureau der 8VW,
das ksreits irn Dktoker eins Angestellte
erkalten katts, wurden ?wei neue krälts
eingestellt, welcke die klut der neuen
Leitritte ?u Bestätigen katten. Das war
der Dökspunkt von Präsident Lander, kr
war iinnrsr nock Leiter des Wssendien-
stss rnit lixsrn Monatsgekalt und irn De-
nuss eines Deneralakonnsrnsnts der 8LL.

Durkts er nickt ?ukrisden sein? kr
war es nickt. Daran waren versckiedene
Umstände sckuld.

8ekàn am ^ori^ont

Kr katts den kazmnckeks und t^kquisi-
teuren olt Versprsckungsn genrackt, dass

in den näcksten Vagen mit ölksntlicken
Keleraten üker die ^iele des LV^VV
Begonnen werden sollte, klock viel sckwerer
wog, dass er immer Bskauptet katte, dass

vom Verkand Bereits kingaken an die
Vslspkonverwaltung gemackt worden
seien und er auck psrsönlick mit ikr den
Kontakt aulgsnommen kake, um seine
Anträge im Interesse der Mitglieder an-
?ukringsn. Dakei wusste er, dass das nickt
stimmte; denn ick kake mick direkt Bei
der Velöpkonvsrwaltung erkundigt, ok
auck nur sin einziger solcker Antrag vor-
liege. Die Antwort lautet:

« //?re te/e/?koniscks
teilen mir //însn mit,
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dass der Schweiz. Telephon-Abonnenten-
Verband bis jetzt noch nicht in der von
ihm bei der Mitgliederwerbung in
Aussicht gestellten Weise bei unserer Verwal-
tung vorstellig wurde, obschon der
Verband schon im August 19)7 gegründet
worden ist. »

Telegraphen- & Telephonabteilung.

Was ist der Grund für dieses
Versagen? Es muss nicht schlechter Wille
sein, nicht einmal ganz unbedingt ein
schlechtes Gewissen, sondern: der Herr
Präsident versteht eben von öffentlicher
Finanz- und Tarifpolitik und vom
Telephonwesen in technischer und kommerzieller

Hinsicht gleichviel: nichts. Er ist
auf diesem Gebiet wie ein Wanderer in
der Nacht. Er tappt in völligem Dunkel.
Das weiss er. Deshalb die ungeheuren
Hemmungen, auch nur den Versuch zu
wagen, mit der Telephonverwaltung in
Kontakt zu treten. Aber seine Tante
stupfte ihn. So kommt es, dass er Freitag,
den 4. Februar, wirklich den ersten
zögernden Schritt unternahm und am nächsten

Tage seinen Akquisiteuren mitteilte,
dass nun der Kontakt endgültig
angebahnt sei.

Auch über dieses Ereignis habe ich
mich erkundigt. Herr Sauder war an
jenem denkwürdigen Tage tatsächlich im
Bundeshaus zu sehen. Er sprach auf dem
Volkswirtschaftsdepartement vor und
äusserte den Wunsch, als Präsident des

Schweizerischen Telephon - Abonnenten-
Verbandes mit den massgebenden Stellen
in Verbindung gebracht zu werden, von
denen er Abrechnungsunterlagen aus der

Telephonverwaltung erhalten könne. Der
dortige Beamte legte ihm nahe, sich direkt
mit der Telephonverwaltung ins
Einvernehmen zu setzen. Herr Sauder war
verblüfft, aber er gehorchte und gelangte
schliesslich nach einigen Irrgängen zum
Abteilungschef der Telephonverwaltung.
Hier verlangte er schüchtern Auskunft
über die Betriebsergebnisse. Man legte
ihm die grosse und dicke grüne Druckschrift,

betitelt « Die Eidgenössische

Staatsrechnung » und eine Broschüre, den
Geschäftsbericht der Telephonverwaltung
vor. Der Präsident stand hilflos vor diesen

beiden Druckerzeugnissen. Er
blätterte kurz darin und verliess, ohne auch
nur Notizen gemacht zu haben, nach einigen

Minuten das Amt fluchtartig.
Wie wenig wohl es dem Präsidenten

Sauder bei der ganzen Sache ist, zeigt
auch die sogenannte Instruktionssitzung,
die er gegen Ende Januar mit den
Akquisiteuren des Rayons Zürich im Restaurant

zum « Goldenen Löwen » abhielt.
An dieser Versammlung sagte er aus, dass

von den zirka 40,000 Franken, die von
den damals etwa 20,000 Mitgliedern
einbezahlt worden seien, dem Verband selbst

pro Mitglied nicht mehr als 6 Rappen
übriggeblieben seien. Das hiess mit
andern Worten, so gut wie nichts. Sobald
also die Flut der Neueintritte aufhört,
wird auch in der Verbandskasse absolute
Ebbe eintreten.

Mit dieser Feststellung wollte Sauder

zwar vor allem eine Neuorganisation
des Aussendienstes begründen. Das Neue
bestand darin, die Provision der Akquisiteure

auf die Hälfte herabzusetzen und
die Zwischenposten der Rayonchefs
aufzuheben. Aber es ist sehr wahrscheinlich,
dass die Feststellung des Präsidenten nicht
nur darauf berechnet war, die Vertreter
mit seinem Abbauplan zu versöhnen,
sondern, dass sie wirklich stimmte.

Von diesem Tag an waren die
Akquisiteure in der STAV-Ecke des Café
« Paradies » auf ihren Präsidenten und
seine Tante nicht mehr gut zu sprechen.
Mehr als einer gab seinen Posten auf und
kam nicht mehr zum Rapport. Auch das

Zirkular, das gerade in jenem Zeitpunkt
von der Telephonverwaltung an alle
Telephonabonnenten verschickt wurde und auf
den Unfug dieser Verbandsgründung
hinwies, wirkte auf die Moral der Vertreter
schlecht. Sie hielten ihr Geschäft für
blockiert. Dem Präsidenten Sauder muss
immer häufiger der Gedanke durch den

Kopf gefahren sein: Was wartet meiner,
wenn ich nicht in der Lage bin, meine
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^eràan^ ö» /àt noc/i nic/ît in von
ì/lni àei eier .à/itZÂe^eriverànnA' in
^io/lt A-e^te/iten Meise öei nnsersr ern-aD

tnnA vorsteiÜF lvnreke, oàsc/lon eêer ^ er-
önniÄ sâon ini ^/nAnst A^eFrûncêet
ivor^en ist. »

De/sA-ra^/ien- cö Deie/i/lonaöteiinnK-.

Was ist àer Drunà iür àieses Ver-
saAen? Ds muss niât sekleâter Wills
sein, niât eininal Zanx nnlzeàinAt ein
sclileclitss (Gewissen, sonàern: àer Herr
prasiàsnt verstellt elzen von öiientlielier
Pinan?' nnà Dariipolitik nnà vorn Dels^
pkonvesen in teclinisclisr nnà koinrnsr-
nieller Dinsiclit Alsicliviel: nielrts. Dr ist
nui àisssrn Deliist vis ein Wanàerer in
àsr Daclit. Dr tappt in völligem Dnnkel.
Das veiss er. Deslialli àie nnAsDenrsn
DeinninnAsn, aneli nnr àen Vsrsncli ?n

vaASN, nrit àer DslsplionvsrvaltnnA in
Dontakt ?n treten, /klier seins Dante
stuplte ilrn. 80 kornnit es, àass sr DreitaA,
àen 4. Dslirnar, virkliclr àen ersten xiV
Aernàen 8cliritt nnternaliin nnà nnr näeln
stsn DaAs seinen tkkhnisitsnren initteilte,
àass nun àer Dontakt enàAnltiA anZe-
lialint sei.

tkneli ìiker àieses DreiAnis Dalis iclr
inielr erknnàiAt. Derr 8auàer var an
jensni àenkvûràiAen DaAe tatsaclilicli iin
Lunàeslians ?n sslien. Dr spracD uni àern

VolksvirtseDaitsàspartsinsnt vor nnà sus-
serte àen Wunseli, sis prâsiàent àes

8clivei?erisclien Deleplion - ^.Donnenten-
Verdanàes init àen niassAelzsnàen 8tsllen
in VerlzinànnA Aslzraclit ?n vsràen, von
àsnen er ^VlzreclinnnAsnnterlaAsn ans àer

DelsplronvervaltnnA erlraltsn könne. Der
àortiAs Ilsanits lsAte iDrn nalrs, sicli àirekt
init àsr DelepDonvsrvaltnnA ins Dinver-
nslrnrsn xn setzen. DIsrr 8anàsr var ver^
lilniit, ader er Aöliorclits nnà AslanAte
sclrlissslià nacli einigen IrrAänAsn znrn
tVDteilnnAscDek àer DelepDonvervaltnnA.
Hier verlanAte er seliiielitern àisknnit
iilzer àie LstrieDssrAsDnisse. Wan IsAts
ilnn àie grosse nnà àicke Arnne Drnck-
scdriit, Detitelt « Die DiàAsnôssiscDe

8taatsrecDnunA » nnà sine llrosclinre, àen
Dsscliäitsliericlit àsr DelepDonvervaltnnA
vor. Der prâsiàent stanà Dililos vor àis^
sen ìieiàen Drncksr?suAnissen. Dr Dlät^
terts knr? àarin nnà verliess, olrne aue.D

nnr lVotizen AernacDt ?n DaDsn, nacD eini^
Aen Vlinuten àns ^.rnt 5luclits.rtÌA.

Wie veniA volrl es àein Dràsiàenten
8nnàsr ì>si àer Znn?en 8nclrs ist, ?eÌAt
nnclr àie soAsnnnnte InstrnktionssitznnA,
àie sr ASAen Dnàe ànnnnr init àen ^.kc^ni-
sitenren àes lìn^ons ^nriclr iin kestnu^
rant ?nin « Dolàenen Döven » nlzlrielt.
^.n àieser VersnrnnrlnnA snAte sr ans, àass

von àen ^irka 40,000 Dranken, àie von
àen àarnals etvs. 20,000 lXàit^lisàern ein^
l>s2nlrlt voràen seien, àern Verdsnà sellzst

pro lVIit^lisà niclrt nrelrr aïs 6 lìappen
nln'ÌAAslàiel>sn seien. Das lrisss init arn
àern Worten, so Ant vis niclits. 8nl>alà
also àie Dlnt àsr l>lensintritte anilrört,
virà ancli in àer Verlianàskasss alisolnts
Dlilzs eintreten.

lVlit àieser DeststsllnnA vollte 8an-
àer 2var vor allein eine ?4suorAanisation
àes ^.nsssnàisnstss liSArûnàsn. Das I4ene
lzestanà àarin, àie provision àer .^.k^ni^
sitenre ank àie Dalits 1isralz?usst2sn nnà
àie ?.visclienposten àsr lìa^onclieks auD
^nlislien. ^.der es ist selir valirsclieinlicli,
àass àie DeststsllunA àes prâsiàenten niclit
nnr àarani lzereclinet var, àie Vertreter
init ssinsin ^.lilzanplan ^n versölinen, son-
àern, àass sis virklioli stirnints.

Von àisssrn DaZ an varsn àie
pnisitenre in àsr 8DiVV^Deks àes Dais
« paraàies » aui ilrren prâsiàsnten nnà
seine Dante nielit nrelir Ant ^n spreelisn.
I>4slir als einer Aal> seinen Posten ant nnà
kain nielit nislir ?nnr Itapport. ^.ucli àas

Cirkular, àas Aeraàe in jsnenr Zeitpunkt
von àsr DsleplionvsrvaltnnA an alle pele^
plionalzonnenten verscliickt vuràe nnà ani
àen DninA àieser VsrlianàsArnnànnA lrin-
vies, virkte ani àie VIoral àsr Vertreter
sclileelit. 8is lrislten ilir Descliäit inr
lilockiert. Dein prasiàenten 8auàsr innss
iniiner liänÜAsr àsr Deàanke ànreli àen

Xopi Asialirsn sein: Was vartst ineinsr,
vsnn icli niclrt in àer paZe liin, nieins
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Versprechungen an die Verbandsmitglieder
wirklich durchzuführen? Was

geschieht, wenn die Sache schief geht? Nur
das Schreckgespenst dieser Vorstellungen
kann mir erklären, warum sich Herr Sauder,

nach allem, was man hört, in der
letzten Zeit ausführlich mit dem Problem
beschäftigt, wie er wohl am besten,
billigsten und schnellsten nach Brasilien
auswandere.

Die Moral

Aber während sich der Präsident mit
diesen Sorgen quält, hat der Schweizer
Telephon - Abonnenten - Verband bereits
Nachahmer gefunden. Enttäuschte
Akquisiteure, die zu wenig, und andere, die
zuviel verdienten und denen deshalb der
Kopf schwoll, bis sie glaubten, noch besser

zu fahren, wenn sie einen eigenen
Verband starteten, sind mit Konkurrenzunternehmungen

auf den Plan getreten. So

liefen vor kurzem und vielleicht heute
noch Vertreter von vier verschiedenen
Telephon-Abonnenten-Verbänden herum.

Die Statuten der letzten Gründung
dieser Art, die den Namen « Vereinigung
Schweizerischer Telephoninhaber » trägt
und deren Sitz in Luzern ist, sind auf
den 1. Februar 1958 datiert. Es
unterzeichnen P. Fischer und E. Winter. Auf
der Visitenkarte prangt eine Telephonnummer.

Sie gehört nicht der Vereinigung,

sondern dem Pensionsinhaber, bei
dem die beiden Initianten vorläufig logieren.

Sie sollen erst kürzlich von Basel
nach Luzern zugereist sein. Die beiden
Herren erklären, früher als Rayonchefs
im Auftrag unseres STAV-Verbandes
gereist zu sein. Jetzt haben sie sich
selbständig gemacht. An der konstituierenden

Versammlung vom 1. Februar nahmen

fünf Mann teil, darunter ein Herr,
der der dortigen Polizei kein Unbekannter

ist.
Aber nicht genug. Seit es sich im

Café « Paradies » herumgesprochen hat,
dass mit derartigen Verbänden Geld zu
verdienen sei, kam man auf die Idee,
einen Hundebesitzer-Verband zu gründen,

der mit fast wörtlich gleichen Statuten,
mit gleichen Mitteln auf das gleiche Ziel
losgehen wird, nämlich Mitgliederbeiträge
zu sammeln. Vielleicht entstehen in der
nächsten Zeit noch andere derartige
Verbände. Wie wäre es mit einem solchen der
Postcheckinhaber oder, noch umfassender,
einer «Vereinigung der Kopfsteuerzahler»

Ich habe mich, als ich meine brave
Pensionsmutter zwei ihrer sauer verdienten

Franken aus ihrem Geldbeutel klauben

sah, gewundert, dass sie, ganz gegen
ihre sonstige Gewohnheit, so leicht zu
bewegen war, mit barem Gelde
herauszurücken. Ich staunte, als ich zum erstenmal

feststellte, dass es möglich war, für
eine so aussichtslose Sache in wenigen
Monaten 22,000 Mitglieder zu finden.
Ich wunderte mich immer noch, als ich,
selbst Vertreter, feststellen konnte, wie
leicht es ist, sonst besonnenen Bürgern
das Geld auf diese Weise aus der Tasche
zu locken. Aber dann, gerade bei dieser
kurzen Reisetätigkeit, ging mir das Rätsel

auf: die 22,000 Mitglieder des
Schweizerischen Telephon-Abonnenten-Verbandes

sind Opfer einer ganz bestimmten
schweizerischen Eigenart. Wir Schweizerbürger

sind zu nichts so schnell bereit,
wie dazu, an unsern staatlichen Einrichtungen

herumzunörgeln. Es liegt uns so

nah, dass wir für diesen Zweck nicht nur
gern unsere Unterschrift unter irgendeinen

Bogen setzen. Nein, unser
Misstrauen geht weiter, es verleitet uns, völlig
unbekannten und unvertrauten Gestalten
sogar Geld zu geben, ohne Untersuchung,
von wem die Kritik ausgeht und ohne uns
zu fragen, ob die Menschen, die sie an
die Hand genommen haben, imstande
sind, wirklich etwas in der versprochenen
Richtung zu tun.

Unsere Abneigung, staatliche
Einrichtungen zu vergöttlichen, ist bestimmt
ein Vorzug. Aber wir sollten uns
vielleicht doch hüten, vor lauter Vorsicht
gegen den Staat unvorsichtig gegen Leute
zu werden, die unser Vertrauen bestimmt
viel weniger verdienen. Das ist die Moral
der Geschichte.

20

Verspreclrungen an dis Vsrbandsmitglie-
der wirklicb durcbxufübren? Was ge-
scbisbt, wenn dis 8acbe scbief gebt? blur
das 8cbrsckgespsnst dieser Vorstellungen
kann mir erklären, warum sicb Herr 8au-
der, nacb allem, was man bört, irr der
löteten ^slt ausfübrlicb mit dem Broblem
bsscbäftigt, wie er wobl am besten, bil-
ligsten und scbnsllsten nacb Brasilien
auswandere.

lZîe IVlo^al

Vber wäbrsnd slclr àsr Präsident mil
diesen 8orgsn c^uält, bat àer 8cbwsixer
Oslepbon - Abonnenten - Verband bereits
blacbabmer gefunden. Onttauscbte Vkc^ui-
sitsurs, àle xu wenig, und andere, àls
Zuviel verdienten und denen dssbalb àsr
Kopf scbwoll, lzls sis glaubten, nocb besser

xu fabren, wsrm sis einen eigenen Ver-
band starteten, sind mit Konkurrsnxunter-
irebnruirgsn auf den Blan getreten. 80
liefen vor kurxem und visllsicbt beute
noclr Vertreter von vier verscbisdenen
bslepbon-^.bonnsnten-Verbänden berum.

Ois 8tatuten àer letzten Oründung
àlsser ^.rt, àls den blamen « Vereinigung
8cbwsixeriscber Oslepboninbaber » trägt
und deren 8itx m Ouxern ist, sind auf
àen 1. Oebruar 1938 àatlsrt. Os unter-
xsicbnen Oiscber rmà O. Winter, ^.uf
àer Visitenkarts prangt sine Oelspbon-
immmer. 8is gebort nicbt àsr Vereint-
gung, sondern àsm Bensionsinbabsr, bei
àsm àis beiden lnitiantsn vorläufig logie-
ren. 8is sollen erst kürxlicb von Basel
nacb Ouxern zugereist sein. Ois beiden
Herren erklären, frübsr als B.a)oncbefs
im Auftrag unseres 81WV-Vsrbandss gs-
reist xu sein. detxt baben sis sicb selb-
ständig gemacbt. ^.n àsr konstituieren-
àen Versammlung vom 1. Oebruar nab-
men fünf lVlann teil, darunter sin Herr,
àsr àsr dortigen Bolixsi kein Onbekann-
ter ist.

Vber nicbt genug. 8sit es siclr im
Laie « Baradiss » bsrumgesprocben bat,
dass mit derartigen Verbänden Oeld xu
verdienen sei, kam man auf die Idee,
einen l-lundsbesitxer-Verband xu gründen,

der mit last wörtliclr glsicbsn 8tatutsn,
mit gleicbsn lVIitteln auf das gleicbe ^.iel
losgslren wird, nämlicb lVlitglisdsrbsiträgs
?u sammeln. Visllsicbt entstellen in der
näcbsten ?,eit noclr andere derartige Vsr-
bände. Wie wäre es mit einem solcben der
Bostcbsckinbabsr oder, noclr umfassender,
einer «Vereinigung der Kopfsteuerxablsr»

Iclr babe miclr, als iclr meine brave
Bensionsmutter xwei ilrrsr sauer verdien-
ten Kranken aus ilrrsm Osldbeutel klau-
den salr, gewundert, dass sie, ganx gegen
ilrrs sonstige Oswolrnlrsit, so Isiclrt xu
lrewsgsn war, mit lrarsm Oelde lrsraus-
xurüclcsn. Iclr staunte, als iclr xunr ersten-
mal feststellte, dass es nrögliclr war, für
eins so aussiclrtslose 8aclrs in wenigen
lVlonatsn 22,999 IVlitglisder xu linden.
Iclr wunderte miclr immer noclr, als iclr,
selbst Vertreter, feststellen Iconnte, wie
Isiclrt es ist, sonst besonnenen Bürgern
das Osld auf diese Weiss aus der Oasclre
xu locken, .^.ber dann, gerade bei dieser
kurxsn Beisetatigkeit, ging mir das ffät-
ssl auO die 22,999 lVlitgliedsr des 8clrwei-
xsrisclrsn OelepIron-^bonnentsn-Verban-
des sind Opfer einer ganx bestimmten
scbweixeriscben Oigsnart. Wir 8clrweixsr-
bürgsr sind xu niclrts so scbnsll bereit,
wie daxu, an unsern staatliclren Oinricb-
tungsn berumxunörgsln. Os liegt uns so

nab, dass wir für diesen ?,wsck nicbt nur
gern unsers Ontsrscbrrft unter irgend-
einen Bogen sstxsn. l^lsin, unser lVIiss-
trauen gebt weiter, es verleitet uns, völlig
unbekannten und unvertrauten Osstalten
sogar Osld xu geben, obns Ontsrsucbung,
von wem die Kritik ausgebt und obns uns
xu fragen, ob die lVIsnscben, die sie an
die Oand genommen babsn, imstande
sind, wirklicb etwas in der versprocbsnsn
Bicbtung xu tun.

Unsere Vbnsrgung, staatlrcbs Oin-
ricbtungsn xu vsrgöttlicbsn, ist bestimmt
sin Vorxug. Vber wir sollten uns viel-
Isiclrt docb büten, vor lauter Vorsicbt
gegen den 8taat unvorsicbtig gegen beute
xu werden, die unser Vertrauen bestimmt
viel weniger verdienen. Oas ist die lVloral
der Osscbicbts.
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